


DIE KUBA-KRISE
 
Elr! SCHAUSPIEL üßER DIE KRIEGSGEFAHR 

Zum Verständnis der Lage Europas und der Welt nach Beginn der 

Stationierung US-amerik.nischer Mittelstreckenraketen in der 

Nähe des Territoriums der Sowjetunion bietet sich die als 

"Kuba-Krise" in die Geschichte eingegangene atomare Konfrontation 

im Jahre 1962 an. Gerade in der nordamerikanischen Friedens­

bewegung wird häufig darauf hingewiesen, die "euromissiles" 

provozierten eine "cuban missile crisis in reverse". Es könnte 

lohnend sein, sich gründlicher mit den damaligen Vorgängen 
,i 

auseinanderzusetzen. Sie sind im übrigen gut dokumentiert. 
I 

Für das Theater aber ist es seit den "Persern" von Aischylos 

eine der vornehmsten Aufgaben - angesichts einer von kindischen 

Vorstellungen statt von Menschenkenntnis bestimmten Politik 

("Wir werden die anderen durch Druck schon zur Einsicht bringen") 

zu untersuchen, wie sich die zu Feinden erklärten Menschen wirkli( 

verhalten, zumal in der erdrückenden Situation äußerster atomarer 

Bedrohung. 

Was können wir aus der "Kuba-Krise" lernen? Gibt sie Hinweise 

darauf, welche Überlegungen die sowjetischen Führer anstellen 

und zu welchen Schlüssen sie angesichts der Pershing 11 

vor ihrer Haustür kommen werden? Zwar: Geschichte wiederholt 

sich nie wörtlich; schon dem ersten Blick zeigen sich große 

Unterschiede in den beiden Situationen, und John F. Kennedy sel~st 

hat davor gewarnt, aus dem Verlauf der Krise falsche Schlüsse 

zu ziehen (etwa den, man brauche mit dem Gegner nur scharf 

umzuspringen, ddnn würde er schon klein beigeben - denn auch 

diese Weisheit wurde daraus gezogen); "wir sollten auf der Hut 

sein, aus einer Erfahrung mehr Weisheit zu ziehen als drinsteckt" 

(Hark TWdin);neben der Identit~t der heutigen mit der damalIgen 
Situation müssen wir auch ihre DifferenL untersuchen, und es 

,d r d nü t z I ich 5 ein, sie h die Vor ge s chI c h teder" " u b d - Kr i se" 

zu vergegenwärtigen. Aber, bei aller Differenz, es gilt auch: 

"Wer sich der Vergangenheit nicht erinnert, ist verurteilt, 

sie zu wiederholen." 

2. 



Die "Kuba-Krise" wird in Kirchberg aufgeführt 

Am Samstagt dem 14. Juni um 20.00 Uhr wird .das Theater­
stück "Die Kuba-Krise" der Theatergruppe "Berliner Com­
pagnie" in der Aula der Kirchberger Realschule aufge­
führt •.Veranstalter ist de~ Kirchbe~ger Kulturverein - , 
Circus Gulturelli in Zusammenarbeit mit dem ·"Verein für 

friedenspolitische Bildung". 
fJie ":ßerliner Compagnie" ist eine insgesamt 20,....köpfige 

Schauspielgruppe, die sich 1981 aus einer Friedensini­

tiative vonBerufsscha~spielernentwickelte. Die ältes­
ten Mit~lieder des En~embles sind 83, 75 und 73 Jahre 

alt. Alle Schauspieler der "Berline~ Compagnie" geste­

hen sich selbst l~diglich ein Nettogehalt von 800~- DM 
pro Monat für ·die Strapazen der oft wochenlangen Tour­

neen zu. 
Zum Inhalt des Stückes: Im Jahre 1962statid ~ie Welt 
auf der Schwelle zum Atomkrieg. Die militärischen Auf­
klärungssysteme der USA hatten auf Kuba sowjetische 
atomare Mittelstreckenraketeh geortet und Präsident 
Kennedy forderte daraufhin ultimativ deren Abzug. Zur 

Durchsetzung dieser Forderung ordnete er die Verhängung, . 

einer Seeblockade gegen Kuba an.· Viele Hunsrücker er... ' 
innern sich si~her noch an das Heulen der Aggregate, 

das von den Tag und Nacht in Alarmbereitschaft stehen­
den amerikanischen Atomraketen herrührte~ Daß das dama­

lige Drama mit einem "Happyend II endete war ganz und gar 

nicht selbstverständlich sondern durch sehr viele Zu-""­
fälligkeiten bestimmt. Dies veranschaulicht die "Kuba­

Krise" sehr deui{lich, da sie <;3.uf' erst seit einiger Zeit 
veröffentlichten Protokoilen des Natlonalen Verteidi­

gungsrates der USA basiert. Das StUck bezieht keine 
Stellung sondern bleibt dokumentarisch -nachvollzogene 
Realität. 

Karten gibt es im Vorverkauf bei' Musikhaus Schmid, 
Kirchberg, Biodomus in Kastellaun, im Bioladen in Sim­
mern, im "Musikbahnhof" in Thalfang und an der Abend­
kasse. 

- A-xe.1 \.Je j- ,.. j- eh 



Von der Interpretation der zum
 
Handeln verdammten Politiker
 

"Berliner Compagnie" fÜhrte "Die Kuba-Krise" in Kirchberg auf 
KIRCHBERG. Dokumentarspiele, also 

Stücke, die sich sehr genau an die realen 
Ereignisse halten, sind vom Gehalt oft 
interessant, aber als Theatererlebnis 
meist langatmig. Zu sehr sind Darsteller 
und Regie an die Wirklichkeit gefesselt. 
Daß dies allerdings nicht so sein muß 
bewies eine Aufführung der "Berliner 
Compagnie" in Kirchberg. 

Auf dem Programm stand die Auffüh­
rung des Stückes "Die Kuba-Krise - Ein 
Schauspiel über die Kriegsgefahr". Ge­
nauigkeit in der Darstellung der Ereig­
nisse wurde geboten, daneben aber auch 
Interpretation des Geschehens, die sub­
tile Fähigkeit, die Psychologie der Dar­
gestellten auf der Bühne zu konzentrie­
ren und der Mut, aus der Umklamme­
rung des geschichtlichen Ereigpisses zu 
entkommen und dabei etwas Zeitloses zu 
schaffen. 

Dies alles machen dieses Stück zu ei­
nem interessanten Erlebnis. Das Ereig­
nis, um das es geht, ist die Kuba-Krise 
des Jahres 1962. In jenem Oktober ent­
ging unsere Welt nur um Haaresbreite 
dem nuklearen Armageddon. Anlaß war 
die Stationierung sowjetischer Mittel­
streckenraketen auf der Insel Castros, 
direkt vor der amerikanischen "Haus­
tür". 

Die Ursachen für jenen Konflikt lie­
gen jedoch tiefer, so daß der damalige 
US-Präsident Kennedy sagte: "Wer hat 
hier angefangen?". Eine nach wie vor 
sehr aktuelle Frage, betrachtet man die 
Ost-West-Beziehungen. I,>em Stück lie­
gen die bisher veröffentlichten Tonband­
protokolle der Sitzungen des Krisensta­
bes zugrunde. Jedes Wort, das in den 
beiden ersten Akten gesprochen wird, ist 
authentisch. 

Diese Protokolle sind insbesondere aus 
psychologischen Gründen hochinteres­
sant. "Wie verhalten sich die zu Feinden 
erklärten Menschen in der erdrückenden 
Situation äußerster atomarer Bedro­
hung", heißt es im sehr informativen 
Programmheft zur Aufführung. Was al­

so erleben wir auf der Bühne? Eben 
nicht nur gesprochene Protokolle, son­
dern auch die Interpretation der zum 
Handeln verdammten Politiker. 

Erik Hansen ist ein Kennedy, der zwar 
das Charisma des Präsidenten auf die 
Bühne bringt, aber eben auch seine Un­
sicherheit, seine Uniformiertheit zeigt. 
"Warum haben wir eigentlich keine Mit­
telstreckenraketen", fragt er seine Bera­
ter. "Herr Präsident, wir haben sie" ­
kommt es zögernd zurück. 

Das Stück übt eine starke Wirkung 
aus, nicht zuletzt auch deshalb, weil eben 
nicht auf der vorhandenen üblichen 
"Guckkastenbühne" gespielt wird, son­
dern auf einer mitgebrachten eigenen 
Konstruktion. Das Stück gipfelt in zwei 
Monologen, gesprochen kurz vor der 
Entscheidung über Fortbestehen der 
Menschheit oder ihren Untergang. US­
Verteidigungsminister McNamara hat 
sich mit seiner Forderung nach einer 
Seeblockade, einer bereits kriegerischen 
Handlung, gegenüber der Invasionsidee 
durchgesetzt. Russische Schiffe laufen 
auf die Grenzlinie zu. Werden sie abdre­
hen? Kennedy sitzt in seinem Amtszim­
mer. Er ist deprimiert. 

Der dritte Akt zeigt die Diskussion 
sowjetischer Politiker über die Bedro­
hung durch die Mittelstreckenrakete 
Pershing II sowie den fiktiven Angriff 
der Sowjets auf die Stellungen dieser 
Waffen. Wegen der kurzen Vorwarnzeit 
haben die Sowjets den Computern den 
Befehl über ihre Systeme erteilt. Das 
Stück endet mit einer fiktiven Radio­
sendung, die die Auswirkungen eines 
russischen Raketenangriffs auf das Sta­
tionierungsgebiet in Süddeutschland 
schildert. 

Der Kulminationspunkt des Stücks ist 
jene Monologsequenz des zweiten Akts. 
In den Worten, die von Chruschtschow 
und Kennedy gesprochen werden, ist viel 
Wahrheit über den Menschen enthalten. 
Was könnte man besseres über ein Thea­
terstück sagen? Fred Lenkeit 

Das Theaterstück "Die Kuba-Krise" zeigt nicht nur die Fernsehrede des Präsidenten 
Kennedy für die Öffentlichkeit, sondern auch die damals geheimen Sitzungen des Krisen­
stabs. Foto: Lenkeit 





Grund 1a 9 e der Pol i t bü r 0 - Szen e sind ÄulJe run Cl e n sowjetischer 
Politiker über möqliche Konseguenzen der Pershin~J-2 Stationie­
rung in Westdeutsch land. 

Prof. Dr. Radomir Uogdanow, Stellvertretender Uirektor 
des USA-Instituts bn Moskau: 

Bredthauer: Eineandere Frage: aufgrund der kurzen Flugzeit der Pershing 11 würde es 
praktisch keine Vorwamzeit für die.Sowjetunion geben. Wie würden Sie reagieren? 
"Launch on waming", Alarmstart, ist eines der Stichworte ... 

Bogdanow: Auf diese Frage kann man gegenwärtig natürlich noch keine präzise Ant­
wort geben. Ich denke aber, daß der SPD-Vorsitzende Brandt den Punkt genau getrof­
fen hat, als er vor etwa zwei Wochen auf das Problem der Flugzeit hinwies. Er sagte 
etwa folgendes: Bitte stellen Sie sich vor, was 6 Minuten Flugzeit bedeuten. Wenn man 
diese Zeitspanne in zwei Hälften tellt, drei Minuten für die Klärung der Frage, ob ein 
Start stattgefunden hat, und drei Minuten für die Entscheidung, was getan werden soll 
... Keine Führung kann innerhalb einer derart kurzen Zeit handeln. Was wäre logi­
scherweise die Lösung? Man muß die Entlcheidung an die militärische Befehlskette 
delegieren oder sich auf eine automatische Reaktion einstellen. Das hieße: Computerl­
sierung. und das käme einer "Launch on warntng"-Positiop (AlamIstart] sehr nah.e. Es 
wäre nicht exakt "Launch on wdniliig", aber es macht wenig Unterschied, wie Sie es 
nennen wollen. Ein Punkt ist absolut klar: Qie. Reaktion muß aU\LenblicklicE..erfolgen. 
leh würde sagen. sie muß präemptiv seinl Denn die Frage einerEiilliauptung ist die 
Frage von Leben oder Tod! Wenn es also irgendeine Möglichkeit gibt, sich aus einer 
solchen Situation zu befreien, dann wird man sich verpflichtet fühlen, sie zu ergreifen. 

Ich persönlich sehe das Problem folgendermaßen: alle Pershings sind mobil, sie befin­
den sich auf dem Territorium der Bundesrepublik und sind von verschiedenen Orten 
aus in verschiedene Richtungen beweglich. Die andere Seite weiß, daß es sich um Erst­
schlagswaffen handelt. Wenn Sie ein Waffensystem als Erstschillgswaffe qualifizieren. 
dann bedeutet das: Sie können nicht zulusen, daß diese Waffe eingesetzt wird, denn 
der Preis ist zu hoch. B~!.-c:ie.r Pershing II haben wir es aber nicht nur mit einem E.~t­
~~}~l~~s~s~mzu tun, es geht'um Enthayphmgl Ich würde sie als ein Enthauptungssy­
stem bezelC üiei1.15ie Pershing Il ist nicht irgendeine Erstschlagswaffel 

Die andere Seite wird also sehr sorgfältig und mit allen denkbaren Mitteln verfolgen, 
verifizieren. was mit diesem Waffensystem getan wird. Nehmen Sie einmal für einen 
Moment an, man stellt fest, daß die Pershings in eine gefährliche Position gebracht 
werden. Es gibt eine Menge Anzeichen, an denen man erkennen kann, daß sie ge.tu­
tet werden sollen. Ich antworte nicht geme auf die direkte Frage, Woll. wir dlUUl tun 
werden. Aber, bitte, beantworten Sie flieh .eIbst, wie die andere Seite wahrscheinlich 
reagieren würdel 

Ein anderer Punkt ist: Da diese Raketen mobil sind, wird es schwierig sein, sie im Ein­
sat.z_f_alll?~~J.s_eE! ort~n. Was wäre die Losung? Die_~s_':I1lg ~~~~~.5_ganze Territo-­

_~i~~_ ~es .St8!tl~E.~~!!.!ic~lld.e.cken<b..\l.U!J.!Qr.eß um sicherzugehen, daß diese Rake­
ten tatsächlich ausgeschaltet werden. 

(OlJtter für deutsche und internationale Politik, 6'83, 782 u.783) 

tlI"olal Porluqdlow, llcrater in der I\t>tellunq Internalionale 
Information 1m 1K der KPdSU: 

Die Ziele für diese Raketen sind in Westeuropa von nun an sOvv-0hl die ueusta­
tionierten Pershing-lI-Raketen und Marschflugkörper als auch sämtliche 
vorgeschobenen WaHensysteme der NATO. Unter den gegenwärtigen Ver­
hält.nissen muß die Sowjetunion außerdem mit der Möglichkeit rechnen, daß 
die Amerikaner gegen sie nicht in Europa, sondern in irgendeiner anderen Re­
~~sie einen .begrenzten nuklearen Konflikt" a.uslö~~_n~Jen,.als 
erste Kernwaffen einsetzen weraen. In dlesemFall mußte slCh dle SowJet­
union gezwungen sehen, binnen denkbar kurzer Zeit den auf sie und ihre Ver­
bündeten gerichteten Nuklearsystemen der NATO in Euro..Q.a einen präzisen 
Gegenschlag zu vers~~zen. __ . . 

( 81 ät te r f. 11. u. I. Po 11 tl k t G' tJ 4 S. 6114 ) 



Nikolai Tscherwow, Generaloberst im Generalstab der Streit ­
kräfte der UdSSR: 

Damit nimmt aber auch für die Bundesrepubllk die Kriegsgefahr um ein Mehrfaches 
zu. Konstantin Tschernenko sagte: •Wer bei sich gegen einen Nachbarstaat gerich­
tete Erstsch1agswaffen stationiert, setzt sicb leibst der Gefahr eines vergeltenden 
Gegenschlages aus. Wer andere ~~,er Ziellcbeibe macht. verwandelt lich unver­
meidbar seIbit in eine"ZleiiCiiefbe.· Jeder, derdieses1>röliIeoi ernsthaft betrachten 
Will,-müß·tim1>lfefibar die Frage stellen: Für wen ist die Stationierung der Pershing U 
und Cruile-MissUes an unterer TÜRchwelle vorteilhaft? 
übrigenl hält sich Bundeskanzler Kohl für einen Enkel von Konrad Adenauer. Aber in 
den 50er Jahren, zur Zeit der Staöonierung amerillanischer Mittelstreckenraketen der 
Typen.Thor· und •Jupiter" , hat der damalige Bundeskanzler Adenauer sich anden 
verhalten als beute Kohl. Er bat diese Verantwortung nicht auf sich genommen. Sett 
damals hat sieb aber die mWUirtsche Grundregel nicht geändert: So wie.Thor· und 
.Jupiter" wie ein Magnet sowjetische Raketen auf sich gezogen hätten, 10 wird es 
auch mit den •Pershings" ae1n. . 

J 

Bredthauer: Warum betrachtet die Sowjetunion die Pershing U als Erstschlagsrake- ',' 
ten? Sind sie die Waffen für den .Entbauptungsachlag·? . 

T.cherwow: Die techn1Jchen Daten der Pershing U und ihre Stationierung dicht an der 
Grenze der UdSSR machen diese Raketen zu nuklearen Erstlchlagswaffen. [>ie Per­
shing 11 haben eine Reicbweite von 2500 km, nicht etwa 1800 km, wie NATO-offiziell 
immer nochDehauptet wird (Iie können &10 hIs zu der Wofga fliegen), und eine große 
Treffgenawgkeit (Streukreis 30 ml. Damit können die anvisierten Ziele Ichon 8 bis 10 
Minuten nach dem Start getroffen werden. Der wesentlichste Vorteil ergibt sich für 
die USA aus der kunen Anflugszeit. Eben das \'erändert in erster Unie die strategi­
sche Situation und erhöht für die Sowjetunion die militärische Gefahr. Die .Falken· 
planen einen sogenannten "Entwaffnungsachlag" gegen die Gefechtaltände unserer 
politischen und militärischen Führung sowie gegen unsere ballistischen Interkontin­
entalraketen im europllischen Bereich. Das Pentagon rechnet damit, daß es ihm 
gelingen wird, unser Land zu eenthaupten· und den Gegenschlag auf das Territorium 
der USA weitgehend abzulChwädlen. Derartige Kalkulationen sind auf Sand gebaut, 
werden aber im Pentagon dennoch angesteUt. 

Was läßt sich tatsächlich in acht Minuten machen? EI ist z. B. bekannt, daß die USA, 
um einen blinden Alarm über den Bemnn eines Kemwaffenangrtff. zu überprüfen, 
etwa acht MInuten brauchten. Gott behüte, wenn ein Gerät den Start von Pershing U 
anzeigen wird. Dadurch, daß el eine falsche Anzeige war. wird niemand geholfen 
werden. 

(ßlätter f. d. u. i. Politik, 12'84, S.1445 u. 1446) 

vql. auch Robert C. Aldridge, ehemaliqer Entwicklungsingenieur: 
für die amerikanischen Polaris- und Trident-Raketen: 

4. Die Pershlftl-] trlat zu einer destabilisierenden Erst­
Khlapflhlikelt der NATO bei. 
Die Pershillll-2 ist eine äußerst tödliche DrohunIllegen sowjeti­
sche Führunaszentren. die es in sehr kuner Zeit erreichen kann. 
Sie ist die Messerschneide eines Erstschlq~ und dessen Fäl\il­
keit. die sowjetische Führung zu enthaupten, Der Kreml steht 
bei der Warnung vor einem drohenden Angriff während schwe­
rer internationaler Krisen vor der Frage. entweder sofort die 
eigenen Raketen abzuschießen oder zu einem solchen Startbe­
fehl nicht mehr kommen können, Ist die AnllrifT.~wamunl ein 
Falschalann. könnte dies schnell und irrtümlich den Dritten 
Weltkriea auslösen. Das Zusammenspiel von Pershinl-2 mit 
den stratqischen Atomwaffen der USA wurde im Anns Control 
Impact Statement des Haushaltsjahrs 1984 helJestellt, nlch 
dem atomare Mittelstreckenwaffen Meine Verbinduni herstellen 
zwischen den konyentionellen Mitteln und den stratqischen 
U~-Streitkrlnen.~ 

(Erslschlaq! Die Strategie des Pentaqon für den Atomkrieg.
 
\'!erkhaus-Verla'l NUnehen, 1984, S. 304 u. 305)
 




